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Viele kleine Hände heben sich reflexartig zu den Ohren,
wenn die Flamme laut zischend aus dem Brenner kommt,
aber schnell siegt die Neugierde. Ist ja schon beein-
druckend, wie sich ein zuvor festes Glasrohr im Strahl der
Flamme scheinbar kinderleicht um einen Stab winden lässt
und zu einer Wendel wird. In fast jede Form kann man Glas
bringen, – wenn man weiß wie. Genau das mögen die Che-
miker an ihm, und besonders wichtig ist, dass es sehr
aggressiven Chemikalien standhält. 

Laborgeräte, wie Kolben und Trichter, stellen die Glas-
bläser für die Fakultät Chemie her. Mittels sogenannter
Schliffen kann man die Glasgeräte verbinden, und auch so
exotische Dinge wie etwa eine Glockenbodenkolonne ent-
stehen hier. „Mit ihr“, erklärt Laschat, „kann man ein
Gemisch vieler Stoffe trennen, so etwa im großindustriellen
Maßstab das Erdöl, damit es schließlich an der Tankstelle
verschiedene Benzine gibt.“ 

Wie viel Geschick, Konzentration und Ausdauer der
Beruf des Glasbläsers verlangt, erfahren die Jungs und
Mädels bei den eigenen, ersten Versuchen. Zum Schluss im

Labor noch ein Blick auf die Glasapparaturen „in Action“,
und dann heißt es auch schon wieder Abschied nehmen, ...
zusammen mit einem kleinen Glaspinguin.          Julia Alber

In der Glaswerkstatt der Uni schauten die kleinen „Nachwuchsforscher“
einem Glasbläser über die Schulter.                                         (Foto: Eppler)
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„Keine Freiheit ohne Beschränkung“
Die Geschichte von Verfassungslehre und -recht in der Bun-
desrepublik beleuchtete der Referent der 13. Theodor-Heu-
ss-Gedächtnis-Vorlesung, Prof. Michael Stolleis, am 8.
Dezember 2010. Seinen ursprünglichen Vortragstitel „Frei-
heit durch Recht“ erweiterte der vielfach preisgekrönte
Jurist kurzerhand durch den Begriff der Unfreiheit und
nutzte die Gelegenheit, um auf die Entstehungsgeschichte
der deutschen Verfassung zu blicken. 

Das Paradox von Freiheit und Unfreiheit sei nur ein schein-
bares, konstatierte Stolleis unter Verweis auf Immanuel
Kants allgemeines Rechtsgesetz, welches besagt, dass der
Mensch äußerlich so handeln sollte, dass der freie
Gebrauch seiner Willkür mit der Freiheit von jedermann
nach einem allgemeinen Gesetz zusammen bestehen könn-
te. „Freiheit ohne Beschränkung ist“, so Stolleis, „nicht
möglich.“ 

Nach dem Zweiten Weltkrieg sei der republikanische, de-
mokratische und soziale Rechtsstaat die primäre Alternative
zum nationalsozialistischen Staat gewesen, und „nicht die
Demokratie, denn die musste erst erlernt werden.“ Die Gestal-
tung dieses neuen Staates indes, in dem seit 1951 Bundes-
und Landesverfassungsgerichte den Rechtsschutz garan-
tieren, sei „bedrückend rasch“ vor sich gegangen, so der
Rechtshistoriker und ehemalige Direktor des Max-Planck-In-
stituts für Europäische Rechtsgeschichte in Frankfurt am
Main. Damit wies er auf die Tatsache hin, dass rund 70 Pro-
zent der Richter in Amt und Würden zuvor NS-Richter gewe-
sen waren. Trotzdem bezeichnete Stolleis die Jahre nach 1945
mit Blick auf Freiheit und Recht als „eine einzige Erfolgsge-
schichte“, denn die NS-Ordnung sei durch echte Gerichtsbar-
keit ersetzt worden und die Verfassungsgerichtsbarkeit habe
die Führung übernommen und sich durchgesetzt. 

Das Recht als Schutzzaun der Ängste 
Die Sicherung der Freiheit durch Recht aber hat ihren Preis,
die Verrechtlichung eine „prekäre Innenseite“, gekennzeichnet
durch „strukturelle Verzerrungen politischer Entscheidungen“,
durch Geldintensivität und die Verlangsamung von Entschei-
dungen. Auf einer anderen Ebene angesiedelt sei das Pro-
blem der Autonomie. „Das Recht nützt uns, aber es kann uns
auch ohne unsere Zustimmung die Freiheit nehmen“, nahm
der Träger des Bundesverdienstkreuzes erster Klasse und des
Leibniz-Preises seine Zuhörer auf eine amüsante Reise durch
den anwachsenden Vorschriften-Dschungel mit. „Die Schran-
ken der Freiheit“ kämen in Gestalt von Begriffen wie Gesund-
heitsschutz, Straßenverkehrsrecht, Naturschutz und Winterrei-
fenpflicht daher – „alles für einen guten Zweck“. Auch die
Bananenverordnung diene einem solchen. Mindestens 14
Zentimeter lang und 27 Millimeter dick müsse sie sein. „Diese
Gurken- und Bananenabmessungen verleiten zum Karikie-
ren“, gab Stolleis schmunzelnd zu, doch komplexe Gesell-
schaften bräuchten komplexe Regelungen. „Zehntausende

Macht uns Recht frei oder unfrei? Prof. Michael Stolleis bei der 13. Theo-
dor-Heuss-Gedächtnis-Vorlesung                                             (Foto: Eppler)
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Regeln begrenzen uns, damit wir entscheiden können zwi-
schen Freiheit und Sicherheit“, aber zumeist erteilten die
Menschen heute dem „Do-it-yourself“ eine Absage, stellte
Stolleis mit Bedauern fest. „Wir erwarten Schutz vom Staat,
doch das Recht wird zum Schutzaun unserer Ängste.“ Die
Antwort, „da muss ich mich erst einmal rückversichern“, sei
symptomatisch für die Rechtsgläubigkeit der Deutschen. 

Um der darin lauernden Gefahr der Lähmung und der
Handlungsunfähigkeit zu begegnen, gab Michael Stolleis
seinen Zuhörern den Rat mit auf den Weg, sich nicht wieder
und wieder rückzuversichern, sondern Freiheit einmal wört-
lich zu nehmen und zu fragen: „Benötigen wir tatsächlich
ein so großes Maß an Sicherheit? Wollen wir so viele Regle-
mentierungen?“                                                 Sabine Dettling
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Frauen, Technik und die gläserne Decke
Mehr als 100 Teilnehmerinnen zählte die Frühjahrshoch-
schule „meccanica feminale 2011“, bei der sich Studentin-
nen, Studieninteressierte und Fachfrauen aus Maschinen-
bau, Elektrotechnik und Wirtschaftsingenieurwesen fünf
Tage lang mit Fach-Themen sowie mit generellen Karriere-
fragen auseinandersetzten. Nach dem Auftakt im vergange-
nen Jahr in Furtwangen fand die Veranstaltung im Februar
erstmals auf dem Uni-Campus Vaihingen statt.

„Warum braucht es eine solche Veranstaltung?“ Mit dieser
Frage eröffnete Moderatorin Dr. Tanja Sieber vom Veran-
stalter „Netzwerk Frauen.Innovation.Technik Baden-Würt-
temberg“ den Auftakt zur „meccanica feminale“ am 23.
Februar. Schon während ihres Elektrotechnik-Studiums
habe sie ihre Studiengang-Wahl laufend verteidigen müs-

sen, und die Fragen zur Vereinbarkeit von Berufstätigkeit
und Kindererziehung verfolgten sie bis heute. „Noch
immer“, so Siebers Fazit, „haben wir ein Rechtfertigungs-
problem von Frauen in technischen Studiengängen.“ 

Um Schwierigkeiten wie diesen nachhaltig zu begegnen
und die Chancengleichheit für Frauen und Männer in der
Praxis zu realisieren, dienten Veranstaltungen wie diese,
konstatierte Ministerialrat Peter Christe vom Ministerium für
Wissenschaft, Forschung und Kunst des Landes Baden-
Württemberg, das als Hauptsponsor in finanzieller wie
ideeller Hinsicht fungierte. Auch in seiner Institution hätten

relativ wenige Frauen gehobene Positionen inne. „Sie
schauen nach oben durch die gläserne Decke, über der die
Männer in den Chefsesseln sitzen, und kommen nicht durch
diese hindurch“, so Christe, der das Fehlen von Rollenvor-
bilder als Ursache identifizierte. 

„Rollenvorbilder sind in der Tat sehr wichtig“, bestätigte
die promovierte Chemikerin Dr. Gabriele Hardtmann,
Gleichstellungsbeauftragte der Universität Stuttgart. Jünge-
re Mädchen für Technik zu begeistern, scheint ein nicht allzu
schwieriges Unterfangen zu sein, haben im letzten Jahr
doch knapp 600 Mädchen der Klasse 5 bis 7 am Girls’ Day
der Uni teilgenommen. Wichtiger, weil problematischer sei,
das Interesse an Technik über die Pubertät der Mädchen
hinwegzuretten, so Hardtmann. Auch heute noch kämen,
wie Andrea Böhnke vom Organisationsteam der „meccani-
ca feminale“ berichtete, auf 60 Männer nur zwei Frauen in
technischen Studiengängen, und im Berufsleben seien die
Männer ebenfalls stark in der Überzahl.

Von Selbstmarketing zu Systembiologie
So leide die Universität Stuttgart, immerhin eine renom-
mierte Uni mit technischem Schwerpunkt, unter einem
geringen Frauenanteil in den naturwissenschaftlich-techni-
sche Studiengängen und Fachbereichen, wie Uni-Kanzlerin
Dr. Bettina Buhlmann ausführte. Vor diesem Hintergrund sei
eine Veranstaltung wie die „meccanica feminale“ eine her-
vorragende Gelegenheit für Frauen, interessante Fachvor-
träge zu hören, an Praktika und Workshops teilzunehmen
und Netzwerke zu bilden. Auf dem Programm der Früh-
jahrshochschule standen unter anderem Kurse in System-
biologie und „Musik machen mit MATLAB“, eine Vorlesung
über Strömungssimulation, Seminare zu Themen wie
„Frauen können alles – auch Karriere!“, „Selbstmarketing“
und „Female Leadership“ sowie ein Besuch der Sternwarte
Pfaffenwald und des Mercedes-Benz-Museums. Das wich-
tigste Ziel der Universität, deren Rektor Prof. Wolfram Res-
sel „Gender“ zur Chefsache erklärt hat, ist die Ankunft des
Themas „Gleichstellung“ in den Köpfen, wie Kanzlerin
Buhlmann resümierte.                                      Sabine Dettling
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Jana Hackl, Studentin der Fahrzeug- und Motorentechnik an der Uni Stuttgart,
nutzt die „meccanica feminale“, um sich zu informieren und mit anderen Frau-
en in technischen Studiengängen zu vernetzen.                           (Foto: Dettling)


